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Eine thesengetriebene Informations-
vermittlung, die durch kommerzielle 
Absatzvolumina und Klickraten im 
Internet dominiert wird, steht jedoch 
einer Vermittlung der wahren chine-
sischen Identität entgegen. 

Auf der anderen Seite scheint diese 
Beobachtung auch zu bedeuten, dass 
ein durchschnittlicher Leser heutzuta-
ge nicht mehr bereit ist, sich zu bilden, 
sondern bei der Lektüre vielmehr in 
seinem – im Grunde einer Fantasie in 
nichts nachstehenden – Bild von China 
bestätigt werden will. Historisch ist das 
kein Novum: Bereits 1794 bedauerte 
Johann Christian Hüttner, der einzige 
deutsche Teilnehmer an der britischen 
Macartney-Gesandtschaftsreise nach 
China in den Jahren 1792 bis 1794, 
das Wahrgenommene werde gleich-
sam zur Bestätigung mitgebrachter 
Einstellungen selektiert. Kurz: »Moses 
oder China?« – diese schon 1670 ge-
stellte Frage des französischen Philo-
sophen Pascal hat an Aktualität nichts 
eingebüßt. 

Über Jahre aufgebaute Vorurteile. Ste-
reotype über China haben sich über 
Hunderte von Jahren akkumuliert. Als 
Beispiel hierfür mag folgendes histo-
rische, in der Geschichtsschreibung 

präsente Konstrukt herangezogen 
werden, das anhand von Geschichten, 
Postkarten oder Fotos in der westli-
chen Literatur über China verbreitet 
wurde: Die Stigmatisierung der Chine-
sen als ein Volk von Opiumrauchern. 
Während in den übrigen britischen 
Kolonien wie Hongkong oder Sin-
gapur der Konsum von Opium strikt 
untersagt war, wurde er in China von 
der britischen Kolonialverwaltung 
bewusst gefördert, da der Absatz eine 
unverzichtbare Ertragsquelle war, um 
die Macht östlich des Suezkanals zu 
fi nanzieren und aufrechtzuerhalten. 
Das Identitätskonstrukt hat damit eine 
klar ökonomische Prägung, ebenso 
wie das nachstehende Beispiel jünge-
ren Datums: In den Jahren nach dem 
Tiananmen-Massaker 1989, einer Zeit, 
in der sich China zu der weltweit am 
schnellsten wachsenden Wirtschaft 
entwickelt hatte und somit ein Kern-
markt auch für westliche Konzerne 
wurde, bestand die Gefahr, dass der 
amerikanische Kongress Sanktionen 
aussprechen und einer Erwartungs-
haltung der US-Bürger nachkommen 
würde. Geboren wurde das Konstrukt, 
dass Handel China bei der Öffnung 
seines politischen Systems helfen 
würde.

Die Alterität der chinesischen 
Identität wurde von unterschiedli-
chen Interessengruppen stets kon-
trovers ausgearbeitet. Eine besondere 
Funktion kommt den chinesischen 

Schriftzeichen zu. Ihre Integration in 
die Berichterstattung in Schrift- oder 
Bildform bewirkt beim ausländischen 
Leser ein Ressentiment, das sich über 
die Jahrhunderte mit »anderer Glo-
bus« (Leibniz, 1705), »Heterotopie« 
(Foucault, 1966) oder »Gegenprinzip« 
(Osterhammel, 2008) umschreiben 
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ließe. Der russische Missionar Georg 
Timkowski beispielsweise kommt 
1826 auf die »ungewöhnlichen Eigen-
heiten der Chinesischen Schriften« 
zu sprechen und kommentiert, dass 
aus ihr »für den Fremden zahllose 
Mißverständnisse entspringen«. 1850 
resümierte der Königlich Sächsische 
Konsistorialrat und evangelische Hof-
prediger Johann Kaeuffer, dass eine 
der wichtigsten Ursachen des chinesi-
schen Mangels an allseitiger Bildung 
im »starren Festhalten seiner Begriffs- 
und Zeichenschrift« liege, »welche 
jede klarere Bildung und Darstellung 
des Gedankens niederhält«. Die fran-
zösischen Missionare Evariste Huc 
und Joseph Gabet wussten 1874 wie-
derum zu berichten, dass die Chinesen 
Schriftzeichen untereinander in verti-
kaler Reihe stellen und der Leser folg-
lich nicht, wie es bei der horizontalen 
Schrift der Fall sei, gleich einen ganzen 
Satz überblicken kann. Ihr Fazit: »Wie 
in so vielen anderen Beziehungen 
thun sie auch hierin das Gegentheil 
vom europäischen Brauche.« Damals 
wie heute werden Publikationen gerne 
mit den für das ausländische Auge exo-
tischen Schriftzeichen verziert. 

Namen verstehen. Die aufgrund von 
Informationsasymmetrien empfun-
dene Fremdartigkeit lässt sich durch 
Bildung reduzieren. Anhand der 
Übersetzung des Pekinger U-Bahn-
Plans kann ein denkbar einfaches 
Exempel statuiert werden: Westliche 
Touristen beabsichtigen, einigen 
bekannten Sehenswürdigkeiten der 
Hauptstadt einen Besuch abzustatten. 
Auf einem chinesisch gehaltenen Plan 
würden ihnen die Stationsnamen, 
beispielsweise 圆明园, 天坛东门 und 
鼓楼大街, bei der geografi schen Lo-
kalisierung keine Hilfe sein. Durch 
eine Version in lateinischer Umschrift, 
dem sogenannten Pinyin, wird die 
empfundene Alterität bereits sichtbar 
reduziert, doch helfen die Silben le-
diglich, die Aussprache der Stationen 
einfacher zu gestalten. Auf der Suche 
nach den gewünschten Attraktionen 
transportieren auch Yuan mingyuan, 
Tiantandongmen und Guloudajie 
keinen Sinn.

Hier ist als letzter Schritt der Trans-
fer zu leisten, dass es sich um den Som-
merpalast, den Himmelstempel und 
den Trommelturm handelt. In über-
setzter Form erschließt sich der Pekin-
ger U-Bahn-Plan für Nicht-Sinologen 
neu und eine Vielzahl an Stationsna-
men fällt ins Auge, die auch in deut-
schen Großstädten wiedergefunden 
werden können. Besonders auffällig 
an den Bezeichnungen ist die Vorliebe 
für schöne, allegorische Namen wie 
»Berg der acht Schätze«, »Gasse des 
ewigen Friedens«, »Goldene Terrasse 
im Glanz der untergehenden Sonne«, 
»Jadebrunnenstraße«, »Tempel des zu-
rückkehrenden Drachens« oder »Tor 
der gesunden Tugend«. Die Asymme-
trie ist aufgehoben, das Konstrukt der 
Andersartigkeit dekodiert.

Unterschiede zwischen Ländern 
bestehen zweifelsfrei. Eine China-
berichterstattung, die aus Interessen 
der Macht und Manipulation Identi-
täten konstruiert anstatt beobachtba-
re Sachverhalte und für Erklärungen 
zugängliche Phänomene reportiert, 
ist dagegen mit Besorgnis zu betrach-
ten. Denn die Art und Weise, wie wir 
über China reden, beeinfl usst, wie wir 

Dekodiert: Ausschnitt des Pekinger U-
Bahn-Plans in deutscher Übersetzung.
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chinesische Handlungen interpretie-
ren und darauf reagieren. Was war zu-
erst da? Die Henne oder das Ei? Sank 
erst der Bildungsanspruch des Lesers 
oder wurde er durch die ihm zur Verfü-
gung stehenden Quellen in expressis 
verbis für dumm verkauft? Das klas-

sische aristotelische Paradoxon bleibt 
Antworten schuldig, doch Fakt ist, dass 
die Diskrepanz zwischen Fremd- und 
Eigenwahrnehmung überproportio-
nal steigt, solange westliche Stagnation 
und repetitive Stereotypbefriedigung 
auf chinesische Dynamik treffen. 

Solange diese Abwärtsspirale nicht 
gestoppt und mehr Mut zu höherem 
Niveau gewagt wird – welche Qualität 
haben dann die deutsch-chinesischen 
Beziehungen und die – hoffentlich 
nicht ebenso konstruierte – Völker-
freundschaft in der Breite?  !
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BESUCH IM  
SHAOLIN

Das Shaolin-
K l o s t e r  a m 
Berg Song shan 
in der Provinz 
He nan beher-
bergt  heute 
mehr als 300 
Mönche, die 
auf der Grund-
lage eines fes-
ten Glaubens 
und der Me-
ditation ihre 

berühmte Kungfu-Kampfkunst, das Shao-
lin-Qigong sowie medizinische Heilme-
thoden praktizieren. Im Sommer 2011 
besuchten der Journalist Felix Kurz und 
die Fotografi n Sabine Kress das Kloster. 
Sie hatten die seltene Möglichkeit, die 
Mönche in ihrem alltäglichen Leben zu 
begleiten und zahlreiche, sehr persönliche 
Gespräche zu führen. Während den mehr 
als 1,8 Millionen Touristen, die das Kloster 
jährlich besuchen, nur ein kleiner Teil 
der Anlage offensteht, hatten die Autoren 
auch Zutritt zu den Wohnbereichen. 
Mit ihrem Buch »Die Shaolin-Mönche« 
bieten sie dem Leser so einen einmali-
gen Blick auf das Leben der nicht nur in 
China angesehenen Mönche. Wer beim 
Stichwort Shaolin jedoch nur an Kungfu-
Kämpfer denkt, wird hier eines Besseren 
belehrt. Die Bewohner des Klosters im 
Alter von fünf bis 86 Jahren widmen 
sich auf unterschiedlichste Weise ihrem 
Glauben. Manche leben als Schriftsteller, 
Maler oder Kalligrafen, andere widmen 
sich sozialen Aufgaben oder entwickeln 
medizinische Heilmethoden. Detailliert 
beschreiben die Autoren in 15 Kapiteln 
und mit mehr als 130 farbigen Abbildun-
gen die sehr unterschiedlichen Biografi en 
von Menschen, die sich im wirtschaftlich 
und gesellschaftlich rasant entwickelnden 
China für ein Leben als zen-budd histischer 
Mönch entschieden haben. !

Die Shaolin-Mönche. Fotografi en von 
Sabine Kress, Text von Felix Kurz. 
Edition Braus, Berlin 2012
ISBN 978-3-86228-032-2

STÄRKUNG IN DEN STRASSENKÜCHEN 
VON SHANGHAI

»Essen hält Leib und Seele zusammen« 
– dieses Sprichwort gilt auch in China. Be-
sonders gut schmeckt es in den Garküchen 
des Landes. Dort beschränkt man sich auf 
einfache Gerichte, die aber haben es in 
sich! Wer China bereist oder längere Zeit 
dort verbracht hat, erinnert sich gern an 
»seine« Jiaozi-Kneipe, an »seinen« uiguri-
schen Straßengrill, an den besten »Mapo 
Doufu«, an lecker gefüllte Baozi als schnel-
les Frühstück oder an den »Eierkuchen-
Mann«, der spätabends noch Stärkung 
bereithielt... In ihrem Buch »Shanghai 
Straßenküchen« werfen Julia Dautel und 
Nicole Keller einen lebendigen Blick auf 
ein Shanghai abseits der viel beschwore-
nen Gigantomanie. In den Straßen, den 
Hinterhöfen und an den platanengesäum-

ten Alleen der ostchinesischen Metropole 
brodelt das pralle Leben. Zahllose Essens-
stände und einfache Garküchen sorgen für 
eine frische, schnelle und kostengünstige 
Verpfl egung auf die Hand. Sie werden von 
Menschen betrieben, die aus allen Teilen 
Chinas kommen. Im Gepäck haben sie 
Träume, Hoffnungen und die Rezepte ihrer 
Heimat. Eindrücklich fotografi ert, aufwen-
dig und liebevoll gestaltet, zeichnet dieses 
Buch ein lebendiges Bild der Menschen, 
erzählt ihre Geschichten und präsentiert 
50 ihrer einfachen authentischen Rezepte 
zum Nachkochen. !

Julia Dautel und Nicole Keller: Shanghai 
Straßenküchen – Menschen, ihre Ge-
schichten und Rezepte. AZ Verlag, 2012
ISBN: 978-3-03800-716-6

ZEITREISEN 
NACH BEIDAIHE

Beidaihe –  der 
bekannte Badeort 
am Gelben Meer  
– ist die Klammer, 
die die Geschich-
t e n  i n  R a i n e r 
Klouberts Buch 
»Peitaiho. Gro-
ßer chinesischer 
Raritätenkasten« 
zusammenhält. 
So wie der Jahr-
marktbesucher 
längst vergangener Zeiten Bilder und 
Szenen mithilfe eines »Guck- oder Rari-
tätenkastens« betrachten konnte, hat der 
Leser hier die Möglichkeit, die Biogra-
fi en interessanter Persönlichkeiten der 
»Warlord-Zeit« kennenzulernen und in 
die chaotische Zeit vom Untergang des 
chinesischen Kaiserreichs bis zur Grün-
dung der Volksrepublik einzutauchen. 
Aufzeichnungen zum gesellschaftlichen 
Umfeld der Protagonisten spiegeln die 
unterschiedlichsten Aspekte des damali-
gen Lebens wider – es geht um Geld, Opi-
um, Vögel, Goldfi sche, Grillen, Melonen, 
Märkte, Apotheken, Bordelle, Teehäuser, 
Geschichtenerzähler, Fauna und Flora... 
Das ist sehr spannend zu lesen, spannend 
ist aber auch die Entstehungsgeschichte 
der mit zahlreichen historischen Fotos 
ausgestatteten Publikation. Bei seiner 
Arbeit am Pekinger Fremdspracheninsti-
tut teilte Kloubert von 1979 bis 1983 den 
Schreibtisch mit dem mongolischen Prin-
zen Tsedan Dorji, Sohn eines Warlords, 
der in den 1920ern die Deutsche Schule 
in Peking besuchte und viele der War-
lords noch selbst kennengelernt hatte. Er 
überredete »Georgie« – so der europäische 
Name des Prinzen – zur Niederschrift 
seiner Geschichte (»Flaneur im alten Pe-
king«), half beim Redigieren und erfuhr 
im Gegenzug vieles über Zeitgenossen 
und den damaligen Alltag. !

Rainer Kloubert: Peitaiho. Großer chinesi-
scher Raritätenkasten* (*mit Fußnoten)
Elfenbein Verlag, Berlin 2012
ISBN: 978-3-941184-12-1
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